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Das Opus Thiemonis — 
Kunststeinverwendung in Salzburg 

im Hoch- und Spätmittelalter
Von Manfred K oller

Die Frage von Skulpturen aus Kunststein aus der Zeit um 1400 in Stadt 
und Land Salzburg hat die Denkmalpflege schon in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts beschäftigt. Damals war die regionale historische Überlie­
ferung noch lebendig, nach der der hl. Thiemo als „Erfinder“ dieser Kunst­
form gegolten hat. Die Beschriftung „Opus S. Thiemonis A. E. Sal. t  1101“ 
auf dem Sockel der 1871 von Edmund Pfeifer erstellten Neufassung der 
Schönen Madonna im barocken Hochaltar von Großgmain bestätigt diesen 
Zusammenhang1. Bisher sind allerdings keine historischen Dokumente aus 
Thiemos Lebenszeit oder den nachfolgenden Jahrhunderten bekannt gewor­
den, die eine Verifizierung dieser Zuschreibung zuließen. Der selige Thiemo 
war Benediktiner im bayerischen Niederaltaich, wurde 1077 Abt von Sankt 
Peter in Salzburg und amtierte von 1090 bis 1101 als Salzburger Erzbischof. 
Er reformierte Stift Admont, musste sich wegen Fehden nach Kärnten zu­
rückziehen und soll 1102 bei einem Kreuzzug im Heiligen Land das Marty­
rium erlitten haben2. Seine im 12. Jahrhundert in Admont entstandene Le­
bensbeschreibung berichtet „über seine offenbar bedeutenden Kunstfertig­
keiten, die ihn in eine Reihe mit dem älteren Bischof Bernward von Hildes­
heim stellen“. Danach beherrschte Thiemo von den mechanischen Künsten 
... p ictoriam , fu soriam , scu lptoriam , carpentariam  om niaque huiusce genera  
et species in modis et in form is, instar m ollis cerae quam ducere artifex manus 
et f in g e r e  m ille fo rm iter queat [...] Extant m ira huiusmodi operum  eius usque 
hodie ...3 Diese rund zwei Generationen nach seinem Tod verfasste Be­
schreibung weist auf Guss- und Formtechniken (ohne direkten Bezug auf 
Metallguss), Bildhauerei und Wachsmodellierung hin, doch kommt für diese 
Anwendungen eine ganze Reihe von Materialien und Techniken in Frage.

Die Entstehung der Thiemolegende in Verbindung mit der Gussstein­
erfindung führt Springer ins 17. und 18. Jahrhundert zurück und weist auf 
das Wallfahrtsbuch aus Adelwang, OO., von 1678 als früheste Quelle hin4.

Zur Forschungsgeschichte

Der aus Windischgarsten (OO.) gebürtige Mineraloge Hans Hauenschild 
(1842-1901) hat um 1880 erste Analysen zum „Steinguß-Materiale“ mit 
einem bemerkenswert universellen Ansatz veröffentlicht5. Die Geschichte 
der Mörtel-Materialien w eist von  Vitruvius bis zur zw eiten  Hälfte des v o r i­
gen  Jahrhunderts ein e au ffa llende Lücke a u f und man nahm bis jetz t allge-
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Abb. la u. lb (rechts) Hohensalzburg, Kapelle, Grabung Salzburger Museum CA 
1994, Stuckfragment 12. Jh. (?) aus hochgebranntem Gips. Fragmentansicht (la) und 
Analysenbild (lb) einer Mikroprobe im Rasterelektronenmikroskop, die reinen, 
hochgebrannten Gips mit natürlichen Verunreinigungen (helle Punkte = Strontium­

sulfat und zersetzter Pyrit) und aus reagiertem Kalk in der Randphase zeigt.
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mein an, daß bis dorthin die Auswahl, Fabrication und Verarbeitung der 
Mörtel-Materialien keinerlei verzeichnenswerthe Fortschritte gemacht habe. 
Es war daher ein leichtbegreiflicher Wunsch Näheres über die sogenannten 
Steinguß arbeiten aus dem Mittelalter zu erfahren ...6 Nach seiner Analyse 
bestand die Gussmasse der Katharinenstatue des Salzburger Museums aus 
Sand mit hydraulischem Kalk 3:1 Raumteile, angemacht mit Blut. Bei der 
Maria Säul aus St. Peter stellte er dagegen Gipskristalle fest, schloss aber 
Gipsguss aus und vermutete bildhauerische Bearbeitung aus einer Gyps-Geo- 
de oder Druse7.

Albert Springer kombinierte 1936 mineralogische und chemische Metho­
den. Er postulierte aufgrund der beobachteten Unterschiede in Farbton und 
Füllstoffen fünf verschiedene Steingussarten mit wechselnden Bindemittel­
mengen an Gips zu Kalk von 1:1 bis zu 1:4 Raumteilen. Diese Rezepturen 
sind nach heutigen Analysen überholt, weil die Brennphasen der Gipsbin­
dung nicht berücksichtigt worden sind, und sie sind in der Differenzierung 
von vier Gusssteintypen überinterpretiert. Jedoch stimmen Springers prin­
zipielle Rückschlüsse auf die Technik der Herstellung als Blockguss, wozu 
er durch genauestes Studium der Oberflächen, Rückseiten und Sockelböden 
gekommen ist. Er fand nirgends Hinweise auf Gussoberflächen oder Zusam­
mensetzungen nach dem Stückverfahren und zieht daraus den richtigen 
Schluss: Der gegossene Werkblock wurde also zur Skulptur verarbeitet.8 Sprin­
gers Zeichnungen zur Rekonstruktion der von ihm vermuteten Gusshohl­
formen sind in ihrer versuchten Anpassung an das Volumen der verschiede­
nen Formaufgaben (Standfigur, Pieta, Gewölberippen, Maßwerke) wohl zu 
kompliziert angenommen. Doch lassen sich seine Hinweise auf das gleiche 
Gussprinzip bei Figuren wie bei dekorativen Architekturteilen überall be-
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Abb. 2 Zell am See, Museum, Fragmente eines ehemaligen Westemporen­
pfeilers der Pfarrkirche von 1514 mit Engelkonzert aus bemaltem Gipsguss­

stein mit oberseitiger Ritzkonstruktion.
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Abb. 3 Obermauern, Osttirol, Wallfahrtskirche Maria Schnee, 
Maßwerk des Chorfensters um 1465: Gipsguss mit Gussblasen, Stein­
metz-Reisslinien und eingravierten Steinmetzzeichen, Zustand 1997.

stätigen. Die von Springer aufgelisteten Beispiele mit dem Schwerpunkt in 
Stadt und Land Salzburg hat Alois Kieslinger in seiner Salzburger Gesteins­
kunde weitergeführt9.

Die Salzburger Ausstellungen in den 1960er Jahren zu den Schönen Ma­
donnen und Vesperbildern waren neuerlicher Anlass zur Auseinanderset­
zung mit der Materialfrage. Bemerkenswert ist die zeitliche und örtliche Pa­
rallelität des Auftretens von Natur- und Gussstein (z. B. Altenmarkt, Salz­
burg, Pfarrkirche: Schöne Madonna aus Kalkstein, Pieta aus Gussstein10).
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Den vor und nach den Ausstellungen durchgeführten Untersuchungen (ein­
schließlich Röntgenaufnahmen) fehlte jedoch die interdisziplinäre Metho­
dik in der Problemerfassung der Werke, ihrer Herstellungstechnik und 
ihrer Materialien11. Zudem sind durch die Verengung des Blickwinkels auf 
Einzelskulpturen (und auf die romantisierte Meisterfrage) die schon von 
Springer und Kieslinger erkannten Zusammenhänge mit der zeitgleichen 
Bauplastik wieder in Vergessenheit geraten.

Im letzten Jahrzehnt hat nun die Steingussfrage neue Aktualität erfahren. 
Auf dem Kolloquium 1991 im Pariser Louvre stand die Behauptung der Res­
tauratorin, die Schöne Madonna des Louvre (aus Salzburg) sei ein Formguss 
dem Referat des Autors über den Blockguss mit nachfolgender bildhaueri­
scher Ausarbeitung gegenüber12. Denn um 1400 war die Stückformtechnik 
zum Guss mit erhaltener Form noch nicht entwickelt und keines der bisher 
in Österreich untersuchten Stücke zeigte Gussnähte (wie sie für die Louvre­
madonna behauptet werden, aber nicht nachvollziehbar sind) oder Teil­
fugen (Abb. 7a-c). Stattdessen finden sich auf den meisten Oberflächen 
Werkzeugspuren von bildhauerischer oder steinmetzmäßiger Bearbeitung. 
Die Befunde des Bundesdenkmalamtes in Wien werden durch die parallelen 
Untersuchungen an den Vesperbildern in Friaul im Grunde bestätigt, wenn­
gleich man dort die Fragen der Brenntemperatur der Masse und die Herstel­
lungsfragen von Form- oder Blockguss bewusst noch offen gelassen hat13.

Formtechniken nach den historischen Q uellenschriften

Nach dem älteren Plinius wurde der Gipsguss von Lysistratos, dem Bru­
der des Lysipp, dem Erzbildhauer Alexander des Großen, erfunden und war 
in hellenistischer Zeit auch für Totenmasken und Modelle weit verbreitet14. 
Für das späte Mittelalter liefert Cenninis Kunstbuch eine detailreiche Be­
schreibung der im Trecento in Mittelitalien üblichen Praxis des Gusses mit 
Gips von Bologna oder Volterra unter Zugabe von Ziegelmehl. Eine ganze 
Figur konnte um 1400 nach Cennini nur in vier Teilformen mit getrennten 
Gusskammern hergestellt werden (vgl. Abb. 8a, nach Springer)15.

Die Technik der zerlegbaren Gipsstückformen hat sich erst im 15. und 
16. Jahrhundert in Italien in Verbindung mit der Entfaltung des Bronzegus­
ses und der Nachfrage nach Kopien antiker Statuen in der italienischen Re­
naissance entwickelt. In der betreffenden Literatur von Alberti (um 1435), 
Leonardo (1492), Pomponio Gaurico (1530) bis Biringuccio (1540) fehlen 
noch Hinweise auf den Bau von stückweise zerlegbaren Hohlformen ganzer 
Figuren. Erst bei Vasari (Florenz 1550, 1565) und vor allem in Benvenuto 
Cellinis Traktat über die Skulptur (1568) wird diese Technik erstmals aus­
führlich beschrieben16. Die Beschreibung und die (nach Cellini vor allem 
von Giambologna perfektionierte) Praxis der Herstellung zweischaliger, zer­
legbarer Gipsnegativformen war seitdem fester Bestandteil der Bildhauerleh­
re an den Akademien Europas bis ins 20. Jahrhundert. Sie wurde nach Cel­
lini wieder von Carradori 1802 dargestellt und in Kupferstichen illustriert17.
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Abb. 4 (links) Georgenberg bei Kuchl, Filialkirche um 1500, Westempore mit Rot­
marmorsäulen, Tuffsteinbögen und Emporenbrüstung aus Gipsgussstein — 

letztere wurden falsch materialsichtig freigelegt (Zustand 2000).

Abb. 5 (rechts) Salzburg, Museum Carolino Augusteum Inv. 122/73; Pieta aus röt­
lichem Gusstein, im feuchten Gussblock ausgehöhlte Rückseite mit originalen

Werkzeugspuren.

A ktue lle  M ateria lana lysen

Im Zuge der Aufarbeitung der Stuckplastik des Früh- und Hochmittel- 
alters in den letzten Jahren (in Sachsen schon seit 1932) erkannte man, dass 
diese vorwiegend mit hochgebranntem Gips (Anhydrit bzw. Estrichgips) 
hergestellt worden sind18. Auf die Erfassung der Brennphasen von Material­
proben aus Gipsguss ausgerichtete Analysen des Zentrallabors des Bundes­
denkmalamtes begannen 1997 und haben auch hier hochgebrannten Gips 
mit Verunreinigungen von Pyrit (Schwefelkies), Lehm, Barium- und Stron­
tiumsulfat und anderem bestätigt19.

Zur Materialfrage und Herkunft des „opus Thiemonis“ betreffen die 
meisten Analysen Beispiele des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Erst die Gra-
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Abb. 6 Altenmarkt im Pongau, Pfarrkirche, Pieta aus rötlichem Gipsgussstein mit 
Fassungsresten. Das Kopfdetail zeigt deutlich die im Gipsblockguss entstandenen 
Blasen, die bei der bildhauerischen Bearbeitung — für das Kopftuch mit dem Riefel­

eisen — angeschnitten wurden.

bung des Salzburger Museums CA in der Kapelle der Feste Hohensalzburg 
1994 hat neben Wandmalereistücken auch Stuckfragmente des 12./13. Jahr­
hunderts erbracht, die die Kontinuität der Gipsmassenherstellung seit damals 
bestätigen: das rosa getönte Stuckfragment mit deutlichen Blasen besteht aus
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Abb. 7a Großgmain, Pfarrkirche, Schöne Madonna um 1420 im Hochaltar von 
1739, im Zustand der Neufassung von E. Pfeifer 1871 mit der Sockelaufschrift 

„opus S. Thiemonis A.E.Sal. | 1101“.
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Abb. 7b Großgmain, Pfarrkirche, Schöne Madonna: die alten Brüche des Kindes. 

Abb. 7c (rechts) Eine der Bruchflächen mit den typischen Gipsgussblasen.
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hochgebranntem (Estrich-) Gips mit rötlichen Eisenaluminiumsilikaten (Ver­
unreinigung mit Lehm) und zu Hämatit zersetztem Pyrit sowie Strontium­
sulfat. Die Stuckmasse ist praktisch reiner Hochbrandgips ohne zusätzliche 
Füllstoffbeigabe. Im Oberflächenbereich ist die Gipsmatrix lockerer und ent­
hält einen geringen Kalkanteil, der durch die Zersetzung des Gipses beim 
Hochbrand entsteht20. Ein Beispiel aus der Spätgotik betrifft die Emporen­
brüstung (Teilstücke 100 x 90 x 30 cm) der Filialkirche Georgenberg bei 
Kuchl (Abb. 4). Die Probe zeigt durchgehend „Gips“ mit kleinen roten Ein­
schlüssen aus reinem Hämatit (durch Hochbrand zersetzter Pyrit). In der lo­
ckeren Matrix liegen Dihydratgips und Anhydritgips im Verhältnis 1:1 ne­
beneinander vor, was auch im Infrarot-Spektrum bestätigt wird. Die Akti­
vierung des „totgebrannten“ Gipses erfolgt erst bei sehr hoher Temperatur 
durch beginnende Abgabe von S 0 3, wodurch in den ausreagierten Bereichen 
der Sulfatgehalt geringer ist als in der verbliebenen Anhydritkörnung21. 
2001 wurden im Mauerwerk des Kreuzganges von St. Peter (Ostflügel nahe 
Brunnenhaus) ebenfalls Gussstein/Stuck-Fragmente aus der Thiemo-Zeit ge­
funden22.

Durch diese Materialuntersuchungen werden einerseits im Rahmen der 
geologisch-mineralogischen Lagerstättenkunde Zuordnungen der verwende­
ten Gipsgesteine möglich und andererseits lassen sich die verschiedenen Far­
ben der Gipsgussmassen als (zumeist) material- und verarbeitungsbedingt 
und nicht wie bisher als bewusste Farbgebung erklären. So kann der „rötli­
che Gipsguss“, der im österreichischen Alpengebiet und besondes in Salz­
burg vorherrscht, mit der Zersetzung von Pyrit (Schwefelkies) zu Hämatit 
bei Brenntemperaturen von über 600 Grad Celsius erklärt werden. Gegen­
über dem normal gebrannten Halbhydratgips entsteht aus hochgebranntem
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Anhydrit (200-300 Grad C) und aus Estrichgips (bis über 900 Grad C) eine 
mechanisch stabilere Gipsmatrix, die mit wenig Wasser angemacht werden 
kann und nur langsam aushärtet. Zur Aktivierung der Reaktion kann bei 
Anhydrit Löschkalk (Kalkhydrat) zugegeben werden, während sich bei Es­
trichgips Calziumsulfat und Calziumoxid beim Brennvorgang bilden. 
Nachstellproben derartiger Gipsgussmassen im Wiener Amtslabor blieben 
bisher unbefriedigend, da kein entsprechend hochgebranntes Gipsmaterial 
aufzutreiben war23.

Zur Verbreitung von Gipsguss in Salzburg im M ittela lter

Bisherige Nachweise von Gussstein aus hochgebranntem Gips reichen in 
Österreich von der Steiermark bis nach Vorarlberg und von Oberösterreich 
bis Kärnten und Osttirol24. Dabei kommt dem Gebiet des Landes Salzburg 
eine zentrale Stellung sowohl bezüglich seiner — teilweise bis heute aktiven 
— Gipslagerstätten am Untersberg, bei Hallein und Kuchl und hinsichtlich 
der Dichte an Nachweisen von Einzelskulpturen und Architekturelementen 
zu25. Kieslinger listet für die Stadt Salzburg sieben Einzelfiguren und drei 
Bauwerke mit Architekturteilen auf, für Salzburg-Land sieben Statuen und 
zehn Kirchen mit Portalen, Maßwerkbrüstungen, Gewölberippen, Fenster­
maßwerk und anderen Formen, deren Gipsgussmaterial seither zum Teil 
durch neue Analysen bestätigt werden konnte.

Die folgende Tabelle konzentriert sich auf den Bereich des alten Erzbis­
tums und heutigen Bundeslandes Salzburg. Die Nachweise betreffen Analy­
sen des BDA-Labors (BDA), Hinweise in der Österreichischen Kunsttopo­
graphie (ÖKT) oder den Dehio-Handbüchern, Beobachtungen Alois Kies- 
lingers (K) und des Autors (A).

Salzburg/ Nach­
Ort Bauwerk Bauteil Einzelfigur Datierung weis

Salzburg Hohensalzburg, Bodenfund
Stadt Kapelle (Grabung

1996) 12./13. Jh. BDA
Hohensalzburg, Gewölbe­

Kapelle
Stiftskirche

rippen — 1502 K

St. Peter — Schöne Madonna um 1420 *
F r anziskanerkirche — Schöne Madonna um 1410 BDA
Stift Nonnberg — Hl. Pantaleon um 1410 K
Stift Nonnberg 
Stiftskirche

— Hl. Hieronymus um 1410 K

Nonnberg 
Museum CA

Westempore — um 1490 K, BDA

(ehern. Müllner 
Hauptstr. 10) Kapitell u. a. _ ? K

Museum CA,
Inv. 176/32 - Weibl. Heilige Anf. 15. Jh. BDA

* Beobachtung Hauenschilds.
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Salzburg/ Nach­
Ort Bauwerk Bauteil Einzelfigur Datierung weis

Museum CA 
Inv. 122/73 

Residenzgalerie
- Vesperbild Anf. 15. Jh. BDA

(aus Vigaun) — Hl. Margarethe Anf. 15. Jh. BDA
Altenmarkt Pfarrkirche — Vesperbild Anf. 15. Jh. BDA
Anthering Pfarrkirche, Rippen-

Vorhalle kreuze — Anf. 16. Jh. BDA
Bad Gastein St. Nikolaus Fenster-

(Reste im Museum) maßwerk — 1412 K
Bramberg Pfarrkirche — Vesperbild Anf. 15. Jh. ÖKT
Georgenberg Filialkirche

St. Georg Westempore — um 1500 BDA
Großgmain Pfarrkirche — Schöne Madonna Anf. 15. Jh. BDA
Hohen- Emporen-
werfen Burgkapelle maßwerk — um 1500 K
Hüttau Pfarrkirche Westempore — Ende 15. Jh. BDA
Irrsdorf Filialkirche

Hl. Maria — Madonna Anf. 15. Jh. K
Kuchl Pfarrkirche Westempore — 1492 K
Mittersill Pfarrkirche — Hl. Leonhard um 1420 K
Piesendorf Pfarrkirche,

Michaelskapelle Schlusssteine — um 1430 BDA
Radstadt Kapuzinerkirche — Schöne Madonna um 1420 BDA
Rauris Michaelskapelle Totenkopf­

relief 1519 K, BDA
Gewölbe­
rippen? K

Saalbach 
St. Andrä/

Pfarrkirche — Madonna ? K

Lungau Pfarrkirche — Madonna um 1425 K, ÖKT
Scheffau Pfarrkirche Westempore — 1500 K
Torren Filialkirche

Hl. Nikolaus Westempore,
Rippen,

— um 1517 K, ÖKT

Schlusssteine —

Vigaun Pfarrkirche Westempore — um 1519 K
Zell am See Pfarrkirche Westempore - 1514 K, BDA

Zur Gipsverwendung für Stuck, Kunststein und Formguss

Die historische und heutige Terminologie und die jeweils damit verbun­
denen Vorstellungen über das Material und seine Bearbeitung zeigen bezüg­
lich des metamorphosenreichen Materials Gips in der Kunst und Architek­
tur des Mittelalters ziemliche Verwirrung. Dies hat seine historischen Grün­
de. Denn nur für „Stuck“ ist seit dem 15. Jahrhundert in Italien ein bis heute 
gültiger Begriff eingeführt worden, der aber gleicherweise Gips- und Kalk­
stuck in ihren verschiedenen Anwendungen (freie Modellierung, Stempel­
prägung oder Formguss) umfasst26. Der echte Gipsstein (Alabaster) war zu­
meist auf Kleinplastiken beschränkt27. Zum künstlichen Gipsstein sind dem
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Autor keine mittelalterlichen Bezeichnungen bekannt. Dasselbe gilt für die 
Relief-Pastiglia, obwohl auch diese Technik vom 13. bis ins 15. Jahrhundert 
weit verbreitet und auf ähnlicher Materialbasis wie Stuck oder Kunststein 
hergestellt war28. Ferner hat schon die unmittelbar nachfolgende Generation 
die stupende Kunsttechnik spätgotischer Meister mystifiziert, wie Johann 
Neudörfer 1547 zu Adam Krafts Sakramentshaus in St. Lorenz behauptet, 
dieser habe Formen gem ach t und sei imstande gewesen, d ie harten Steine zu 
m ild ern  und zu giessen. Neueste Untersuchungen ergaben jedoch nur durch­
bohrte und mit Eisenstangen armierte, feinst bearbeitete Natursteinelemen­
te29. Für die Ziegelelemente der Backsteinarchitektur in Norddeutschland 
oder Bayern, aber auch für einfache Gewölberippen aus Terrakotta in vie­
len spätgotischen Kirchen des oberösterreichischen Innviertels (z. B. Brau­
nau, Pattigham) gehörten ein- bis zweiteilige Formen im 15. Jahrhundert 
zur selbstverständlichen Praxis serieller und dadurch ökonomischer Bau­
weise. Kompliziertere Rippenkreuze, Maßwerkbrüstungen oder figúrale Kon­
solen sind aber entweder aus Naturstein oder aus gipsgebundenem Kunst­
stein in der üblichen Steinmetztechnik hergestellt — ein indirekter Beweis 
gegen die Annahme eines damals schon generell praktizierten Formgusses. 
Dabei werden die geometrischen Konstruktionen auf dem frischen Stein­
block und ebenso auf dem Gipsgussblock vorgeritzt und danach mit Eisen­
werkzeugen herausgearbeitet. Derartige Reißlinien sind auf Rückseiten und 
gut erhaltenen Oberflächen von Steingussarbeiten noch sichtbar (z. B. Zell 
am See, Pfarrkirche, Westempore: Abb. 2 — Obermauern/Osttirol, Pfarr­
kirche, Fenstermaßwerk: Abb. 3 — Steyr/OÖ., Bummerlhaus, Stiegenbrüs­
tung). Sie tragen zuweilen auch Steinmetzzeichen (Obermauern). Die Bear­
beitung von Gipsguss in Block- oder Plattenform im noch feuchten, nicht 
ganz ausgehärteten Zustand ist bei Cennini erwähnt. Dafür benötigt man 
keine Steinmeißel, sondern es genügen Schnitzwerkzeuge wie für die Holz­
bearbeitung. So zeigen ausgehöhlte Rückseiten von Steingussfiguren die 
Flach- oder Hohleisenspuren wie Holzfiguren aber auch kammartige Riefe­
lungen für textilimitierende Oberflächen (z. B. Vesperbilder in Altenmarkt 
oder im Salzburger Museum CA: Abb. 5). Durch die höhere mechanische 
Festigkeit von feinkörnigem Naturstein hat man dieses Material für alle be­
sonders feinteilig bearbeiteten Statuen genommen (z. B. Schöne Madonnen 
von Altenmarkt: Abb. 6, oder Krumau30), während die Gipsgussarbeiten 
größere Materialstärken benötigen und damit in der bildhauerischen Fein­
bearbeitung begrenzt sind.

Angesichts des ständig gewachsenen Untersuchungsmaterials der letzten 
Jahre in Österreich — aufgrund des in der Befassung mit dem Thema ge­
schärften Blickes und sich ausweitenden Querbezügen (z. B. zur Pastiglia, zu

Abb. 8 (rechte Seite) Steingussformen nach Springer, 1936 (wie Anm. 4): „goti­
sche“ Gussformen sind zwar in dieser Art vorstellbar, waren bei Skulpturen aber 

eher einfache, viereckige Blöcke.
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Gipsestrichen) — ist das Thema der künstlichen Steinproduktion im hohen 
und späten Mittelalter noch lange nicht ausgeschöpft. Als nächster Schritt 
wäre die Erfassung der Analogien und Querbezüge zu den benachbarten 
Kunstlandschaften (wie Bayern, Böhmen, Mähren oder Ungarn) wichtig. 
Ferner ist die Frage der ursprünglichen Oberflächen und Fassungen zu stel­
len. Bei den Schönen Madonnen und Vesperbildern um 1400 ist (bis auf den 
weißlich belassenen Außenmantel) vollständige Farbfassung erwiesen. Das­
selbe trifft aber größtenteils auch auf die Bauplastiken und Architektur­
elemente aus gegossenem Gipsstein zu, auch wenn diese Fassungen durch 
das Missverständnis von der Steinsichtigkeit in der Denkmalpflege des 19. 
und der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts heute großteils zerstört sind. 
Umso wichtiger sind daher jetzt und künftig noch alle vorhandenen Spuren 
zu sichern und daraus die ursprüngliche Bedeutung der betreffenden Archi­
tektur im Allgemeinen und ihrer Steingusselemente im Besonderen zu er­
kennen. Dazu sind typologische und historische Forschungen parallel zu an­
deren Kunstgattungen hilfreich, wie dies vor allem die seit dem 15. Jahrhun­
dert übliche Bezeichnung „Steinfarv“ (= Steinfarbe) zeigt. Denn vom Mit­
telalter bis ins 19. Jahrhundert belegt die Verwendung dieses Wortes, dass 
man für die Farbgebung durchaus in der „Materialsprache“ gedacht hat. 
Denn viele Quellen und Befunde belegen, dass man das zumeist nach rein 
technisch-ökonomischen Gesichtspunkten eingesetzte Baumaterial mit Hil­
fe eines gleichfarbigen oder an das edlere Material angeglichenen Farbanstri­
ches vereinheitlicht und verschönert hat. Zugleich waren damit ein Ober­
flächenschutz und eine regelmäßige Pflegeschichte gegeben31. Daher sollten 
künftig auch im Bundesland Salzburg derartige „Steinfreilegungen“ nur 
nach gewissenhafter Untersuchung durch Restauratoren im Einvernehmen 
mit der Denkmalpflege erfolgen. Als Beispiel der Zerstörung einer histori­
schen und ästhetischen Einheit bietet z. B. die schöne, geschwungene West­
empore in der Kirche von Georgenberg bei Kuchl (Abb. 4). Hier fallen jetzt 
die Säulen und Rippen aus Adneter Rotmarmor gegenüber den Rippen­
kreuzungen und dem Arkadenbogenprofil aus Tuffstein sowie der Maß­
werkbrüstung aus Gipsgussstein optisch auseinander. Auf den polierten 
Rotmarmor als edelstes verwendetes Material hatte man aber wohl ur­
sprünglich mit einer Rotmarmorbemalung auf den unedleren Teilen oder 
mit einem bewusst gestalteten Farbkonzept abweichender Art reagiert.

Abbildungsnachweis: © Bundesdenkmalamt 1,2,4,6,7 bzw. M. Koller 3,5;
alle Wien.
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